
Festivitäten fördern  
den Teamgeist

Wenn Arbeitgeber ihre Mitarbeiter zum 

Feiern einladen, sollte damit immer ein 

Dankeschön verbunden sein. 

-Seite 30
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s „Am MIT bin ich Teil 

einer Gemeinschaft“

Thomas Römer hat an der ameri-

kanischen Elite-Universität sein 

berufliches Glück gefunden.

-Seite 33Fo
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Vermitteln, verhandeln, 
verkaufen

Salome Lutz ist Vertriebsinge-

nieurin bei Liwo und hat einen 

speziellen Studiengang in Aalen 

absolviert. -Seite 34Fo
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Fehlplanung 
par excellence
Die Republik ist in Aufregung: 
Die Perle hat keinen Bock auf 
Ringe! Nein, es geht nicht um 
einen gescheiterten Heiratsan-
trag, sondern um das Referen-
dum in Hamburg. 51,6 % der 
Hanseaten wollen 2024 die 
Olympischen Spiele lieber im 
TV verfolgen, statt sie vor der 
Haustüre zu haben. Sportver-
bände und Politik zeigen sich 
fassungslos, verstehen nicht, 
wie es so weit kommen konnte. 
Dabei ist das Projekt ein Para-
debeispiel für mangelnde 
Kommunikation und Missma-
nagement: Bis zum Schluss war 
die Finanzierung nicht genau 
geklärt. Und das, obwohl die 
Hamburger doch wissen, dass 
in der Hansestadt Prestigebau-
ten wie die Elbphilharmonie 
gerne siebenmal so teuer wer-
den wie geplant. Für Klarheit 
sorgten dagegen die Fifa und 
der DFB. Sie ließen durch ihre 
Skandale Bilder in den Köpfen 
entstehen, wie Hinterzimmer-
deals ablaufen könnten, um 
die nötigen Stimmen für die 
Ausrichtung der Spiele zu be-
kommen. Unter solchen Be-
dingungen die eigenen Leute 
für ein Projekt zu begeistern, 
schaffen eben nur Diktatoren 
oder Chefs, die hohe Boni ver-
sprechen.  cb

Die Woche in Kürze

Studie: Arbeitnehmer 
möchten mehr Urlaub

Neben mehr Gehalt wünschen 
sich Mitarbeiter zusätzliche Ur-
laubstage. Das zeigt eine Studie 
von Robert Half unter 7500 Bü-
roangestellten, 1000 davon in 
Deutschland. Hingegen denkt 
mehr als die Hälfte der befragen 
Manager in Deutschland (55 %), 
ihre Mitarbeiter wünschten sich 
in erster Linie flexiblere Arbeits-
zeiten.  PM/cer

Gigaset: Fast jeder zweite 
Job geht verloren

Der Telefon-Hersteller Gigaset 
baut in den nächsten drei Jah-
ren fast die Hälfte seiner Beleg-
schaft ab. Bis 2018 sollen 550 
von 1250 Stellen wegfallen. 
Grund sei der schrumpfende 
Markt für schnurlose Festnetz-
telefone, dem Kerngeschäft der 
ehemaligen Siemens-Tochter. 
Die Geräte werden hauptsäch-
lich im Werk Bocholt herge-
stellt. Gigaset rechnet auch für 
das laufende Jahr mit einem 
Umsatzrückgang.  rtr/cer

VDI nachrichten, Düsseldorf, 4. 12. 15 
cburger@vdi-nachrichten.com
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Je mehr die Technik den Menschen er-
setzt, desto drängender werden die unbe-
antworteten Fragen: Wer setzt den mora-
lischen Rahmen? Wer kann sich die teu-
ren Technikhilfen auf der Straße, in der 
Werkhalle und am Krankenbett erlauben 
und wer nicht? Und was geschieht mit 
den Daten, die Roboter sammeln?

Der Philosoph Hans Jonas warnte in 
seinem Buch „Das Prinzip Verantwor-
tung“ Ende der 80er-Jahre vor der Unum-
kehrbarkeit. Technik hinterlasse heute 
deutlichere und nachhaltigere Spuren als 
vor dem Zweiten Weltkrieg. Wenn auch 
nur der leiseste Verdacht bestehe, dass ei-
ne Technologie die Zukunft der Mensch-
heit gefährde, sei es moralisch unverant-
wortlich, diese Technologie anzuwenden.

Eckard Minx griff auf der Tagung „Ro-
boterethik“ vor wenigen Tagen in Berlin 
die Forderung Jonas‘ auf. „Die Roboteri-
sierung unserer Gesellschaft wird diese 
tiefgreifend verändern“, so der Vorsitzen-
de der Daimler und Benz Stiftung. Die ra-
sante Geschwindigkeit technischer Ent-
wicklungen lasse „selbst den Fachmann, 
den beteiligten Forscher oder Entwickler 
mit ungläubigem Staunen zurück“. 

 Der bevorstehende Umbruch sei, so 
Minx, umfassender und radikaler, „lernen 
die Maschinen doch denken, bevor sie 
laufen lernen“. Dieser Umstand ziele auf 
den Kern menschlichen Selbstverständ-
nisses. „Wenn wir autonom agierende 

Maschinen in unsere Welt entlassen, so 
sind wir gehalten zu bedenken, welches 
,moralische Rüstzeug‘, welche Fähigkeit 
zur Selbststeuerung und -kontrolle wir 
ihnen mitgeben.“

Ließe man der Roboterisierung freien 
Lauf, ohne sie zu hinterfragen, habe das 
eine andere Qualität und gravierendere 
Folgen als der Beginn der Industrialisie-
rung. Minx: „Es gibt dann kein Räderwerk 
mehr, das einfach wieder angehalten wer-
den könnte. Das Handeln der Maschinen 
wird immer auch Spuren unseres Han-
delns erkennen lassen. Die Ethik der Ro-
boter wird unsere Ethik.“ Liefe die Ent-
wicklung aus dem Ruder, stünden wir tief 
in der Schuld unserer Kinder. 

Um effizient zu agieren, muss autono-
me Technik mit Informationen ausgestat-
tet sein, die schnellstmöglich Entschei-
dungen von großer Tragweite ermögli-
chen: Welcher Spur folgt das autonome 
Auto, wenn es nicht mehr rechtzeitig zum 
Stehen kommt: Genießt der Schutz des 
Fahrers höchste Priorität? Wählt es den 
Rentner auf dem Zebrastreifen oder die 
Kinder auf dem Weg zur Schule? Wie soll 
der Pflegeroboter reagieren, wenn der Pa-
tient plötzlich schwer atmet: menschli-
che Hilfe rufen oder selbst handeln?

Der personelle Notstand in der 
Pflege wird   zu autonom  
agierenden Robotern führen

Am Beispiel der häuslichen Pflege wird 
das Dilemma deutlich. 2030 werden vo-
raussichtlich rund 500 000 Pflegekräfte 
fehlen, prophezeite in Berlin Catrin Mis-
selhorn vom Lehrstuhl für Technikphilo-
sophie an der Universität Stuttgart. Robo-
ter könnten für Entlastung sorgen. Der 
personelle Notstand werde dazu führen, 
dass Roboter eigenständig Entscheidun-
gen treffen müssen, die weit über Hand-
langerdienste hinausgehen und morali-
sche „Kompetenzen“ verlangen. „Das 
technische System wird abwägen müssen 
zwischen der Selbstbestimmung des Nut-
zers, der Sorge der Angehörigen, der Ge-
sundheit und der Privatheit der Daten.“ 

In den USA setzt man technische Mög-
lichkeiten konsequenter um, wie Alin Al-
bu-Schäffer, Direktor des Instituts für Ro-
botik und Mechatronik am Deutschen 
Zentrum für Luft- und Raumfahrt, erläu-
terte. 80 % der Prostata-Operationen wer-
den durch ferngesteuerte Roboter durch-
geführt, Querschnittsgelähmte teilen den 
digitalen Hilfskräften via Gehirnimplan-
taten ihre Wünsche mit. Hier gelte es, so 
Albu-Schäffer, die Vorteile zu erkennen, 
ohne die Nachteile zu übersehen. „Bei 
Operationen sind Roboter häufig präziser 
als Menschen, aber wer trägt bei Fehlern 
die Verantwortung?“ Die Zeit für einen 
autonom agierenden Roboter im Operati-
onssaal sei noch nicht gekommen.

Die maschinellen Mediziner werfen für 
den Bielefelder Robotik-Professor Jochen 

Steil weitere Fragen auf: Wie verfahren wir 
mit den Patientendaten, die der Roboter 
speichert? Werden Operationen, deren 
Qualität sich nach Datenlage in gut und 
minderwertig unterscheiden lassen, ver-
schieden honoriert? Und wer wird für die 
Arbeit des Roboters wie bezahlt?

Damit nicht genug der Fragen. Der Ro-
boter soll dem Menschen dienen. Dient 
er ihm auch, wenn er höhere Stückzahlen 
garantiert, aber Arbeitsplätze wegrationa-
lisiert? Die Meinungen, ob die Digitalisie-
rung Stellen vernichtet oder schafft und 
ob sie zur Humanisierung von Arbeit bei-
trägt, gehen weit auseinander, wie der In-
dustriesoziologe Hartmut Hirsch-Krein-
sen berichtete. 

Pessimisten prognostizieren, dass fast 
50 % aller Berufe „automationsgefährdet“ 
sind, Optimisten gehen innerhalb der 
nächsten zehn Jahre von bis zu 400 000 
zusätzlichen Jobs in der deutschen Indus-
trie aus. Unklar sei auch, so der Dortmun-
der Forscher, ob es zu einer Technikzen-
trierung („Automatisierungsszenario“) 
oder zu einem „Werkzeugszenario“ 
kommt, in dem der Roboter vor allem zu-
arbeitet. Welche Arbeitskräfte von der Di-
gitalisierung profitieren und wer auf der 
Strecke bleibt, ist ebenso offen.

Abseits der Tagung wies die Kieler Tech-
nikphilosophin Janina Sombetzki darauf 
hin, dass die „Humanisierung“ von Robo-
tern auch künftig ihre Grenzen hat, weil 
etwaige Kompetenzen in artifiziellen Sys-
temen nur simuliert werden können, es 
aber nicht um die Entstehung realer Exis-
tenzen gehen kann. „Das heißt nicht, dass 
Roboter und andere autonom handelnde 
Systeme immer die schlechteren Ent-
scheidungen treffen. Seit den 60er-Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts gibt es in 
London, Kopenhagen und Paris fahrerlo-
se Untergrundbahnen. Diese ,fällen‘ mo-

Roboterethik: Der autonom 
handelnde Roboter soll dem Men-
schen dienen. Ein ethischer Rah-
men muss den Handlungsspielraum 
begrenzen. Wer aber soll den Rah-
men wie setzen? Die Tagung „Robo-
terethik“ verdeutlichte, dass die 
Wissenschaft vor einem Berg kom-
plexer Fragestellungen steht. 

Der Autofahrer hat ande-
res zu tun, als auf den Ver-
kehr zu achten. Wie ent-
scheidet sich das autono-
me Auto im Notfall?  
Foto: Volvo

Forschung im Auftrag der Ethik

-Die Tagung „Roboterethik“ in Berlin wur-
de von der Daimler und Benz Stiftung 
sowie Ceres initiiert. 

-Zweck der Daimler und Benz Stiftung ist 
die Klärung der Wechselbeziehungen 
zwischen Mensch, Umwelt und Technik. 

-Das Cologne Center for  
Ethics, Rights, Economics, and Social 
Sciences of Health (Ceres) ist ein Zen-
trum für die interdisziplinäre Forschung 
im Bereich der Gesundheit.  ws

Grafik: VDI nachrichten 49-50/2015, G.Schmidt 
Quelle: Bloomberg    
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VW: Mehr Roboter als
Menschen

Roboter

Mitarbeiter

Bei der VW-Golf-Produktion in 
Wolfsburg hat die Zahl der Karosse-
rie-Roboter die Mitarbeiterzahl 
mittlerweile überflügelt.

ralische Entscheidungen, etwa wenn sie 
stoppen, sobald sich Personen auf den 
Gleisen befinden. Kurz gesagt: Maschi-
nen geraten immer häufiger in Situatio-
nen, in denen sie wie Menschen mora-
lisch agieren und urteilen.“ Dabei seien 
sie durchaus lernfähig. Man könne zwi-
schen Algorithmen unterscheiden, die 
festgelegte Abläufe vorgeben und sol-
chen, die durch Imitation lernen und aus 
Fehlern Schlüsse ziehen.

Die Diskussion über „falsche“ und 
„richtige“ Entscheidungen sei müßig, so 
Sombetzki, schließlich führe der Mensch 
seit Jahrhunderten Diskurse darüber, 
welche Werte uns wichtig sind und wel-
chen Prinzipien wir folgen wollen. „Je 
mehr Philosophen, Soziologen, Ingenieu-
re, Informatiker und Akteure aus anderen 
Disziplinen sich am Diskurs beteiligen, 
desto heterogener wird er. Das ist gut so, 
weil es keine eindeutigen ,sauberen‘ Ant-
worten gibt, sondern nur bessere und 
schlechtere Gründe.“  W. SCHMITZ

Roboter zwischen 
Innovationsdruck 
und Ethik

VDI nachrichten, Düsseldorf, 4. 12. 15, cer

Es ist schnell passiert: Auf dem 
Weg zur Kantine begrüßt man Vor-
standsmitglied Müller mit „Mahl-
zeit, Herr Meier“, wobei schon der 
Gruß an sich nicht sonderlich vor-
teilhaft ist. Oder der flapsige 
Spruch über die explosionsartige 
Frisur einer Kollegin, obwohl de-
ren Ehemann gerade auch in der 
Kaffeeküche weilt. Die Berliner 
Etikette-Trainerin Nandine Mey-
den erinnert sich an einen zu-
nächst harmlos klingenden Fall, in 
dem ein Mitarbeiter eine E-Mail 
an alle im Unternehmen schicken 
wollte: „Er begann mit ‚Liebe Kol-
leginnen und Kollegen‘ und be-
kam eine Rüge eines Vorgesetzten, 
der darauf hinwies, dass er ja wohl 
kein ‚Kollege‘ sei…“ 

Ein Missgeschick ist eben 
schnell passiert. Worauf es jetzt 
ankommt, ist, elegant wieder aus 
der Kiste herauszukommen, ohne 
dass es endgültig peinlich wird 
oder Vorgesetzte und Kollegen 
dauerhaft vergrätzt werden. Egal, 
was geschehen ist, es gibt nur eins, 
sagt Meyden: „Entschuldigen Sie 
sich.“ Und zwar sofort! Am besten 
auch ohne allzu viele und um-
ständliche Worte, weil das die Si-
tuation eher verschärft und so das 
Fettnäpfchen länger in Erinne-
rung bleibt.

Doch mit der richtigen Reaktion 
tun sich viele schwer, auch, weil 
die Bedeutung guter Umgangsfor-
men im Beruf unterschätzt wird. 
„Besonders in Branchen oder Fir-
men, in denen man eher informell 
miteinander umgeht“, bemerkt 
Meyden. An saloppe Umgangsfor-
men gewöhnten sich Mitarbeiter 
sehr schnell, worüber vergessen 
werde, dass Kunden oder Koope-
rationspartner womöglich andere 
Umgangsformen pflegen. Mey-
den: „Gerade bei Ingenieuren und 
in anderen technischen Berufen 
ist es häufig so, dass die meisten 
hoch spezialisierte und extrem in-
telligente Menschen sind, die sehr 
sachbezogen und ergebnisfokus-

Formvollendet raus aus dem 
Fettnäpfchen

siert arbeiten. Dabei werden zwi-
schenmenschliche Aspekte sehr 
oft schlicht übersehen.“

Etwa, wenn man einen wichti-
gen Projektpartner nicht erkannt 
oder seinen Namen parat hat, was 
zuweilen nach der Devise „Auch 
egal“ galant ignoriert wird. Besser 
wäre, den Missachteten beim 
nächsten Zusammenreffen mit 
dem korrekten Namen anzuspre-
chen und zu betonen, sich zu freu-
en, ihn zu sehen. 

Business-Knigge: Peinliche Pannen im Job sind schnell pas-
siert. Macht nichts. Entscheidend ist zu wissen, wie man aus 
der misslichen Lage ebenso schnell wieder herauskommt. Vor 
allem gilt auch hier: Benimm ist in! 

der.“ Wer im Umgang mit Vorge-
setzten, Kollegen und Kunden un-
sicher ist, sollte sich zurückneh-
men, beobachten, welches Verhal-
ten andere pflegen und welchen 
Regeln sie folgen. Grundsätzlich 
gilt: „Nicht das Geschlecht, son-
dern der Rang zählt“, sagt Taber-
nig. Es sei keine gute Idee, dem 
Chef das Du anzubieten. Wem un-
ter gleichberechtigten Partnern in 
Projekten das Du allzu schnell an-
geboten wird, es aber für nicht an-
gemessen hält, darf das auch sa-
gen, etwa mit dem Satz: „Geschäft-
lich halte ich es lieber mit dem 
Sie.“ Oder aber man schlägt eine 
Mischform aus Vorname und Sie 
vor, empfiehlt Tabernig. Sollte der 
Name entfallen sein, rät die Kar-
riereberaterin, nicht herumzu-
drucksen, sondern offen zu der 
Schwäche zu stehen, etwa mit 
dem Satz: „Ich habe ein schlechtes 
Namensgedächtnis. Helfen Sie mir 
bitte mit Ihrem Namen auf die 
Sprünge.“ 

 Jeder Mensch und jedes Unter-
nehmen folgt eigenen Regeln. „Al-
so sollte man aufmerksam Um-
gangsformen studieren, um nicht 
nur fachlich, sondern auch zwi-
schenmenschlich zu brillieren“, 
sagt Tabernig. Benimm-Expertin 
Meyden ergänzt: „Zuerst kommt 
die Wahrnehmung – wie gehen an-
dere miteinander um? Wie ma-
chen wir das? Welche Unterschie-
de sehe ich?“ Dann helfe ein pro-
fundes Wissen über Umgangsfor-
men, das sich durch Bücher oder 
Seminare erschließt. Meyden: „So 
kann man dann für sich besser ab-
schätzen, wann was wichtig ist 
und wann man auf bestimmte 
Dinge verzichten kann oder sogar 
soll.“ So kann es sein, dass es bes-
ser ist, einfach darüber hinwegzu-
gehen, Herrn Müller versehentlich 
mit Herrn Meier angesprochen zu 
haben oder es kann bei diesem 
Chef günstiger sein, schnell noch 
einen Satz hinterherzuschieben, 
in dem man ihn mit seinem Na-
men anspricht. Vielleicht ist es 
aber auch angemessener, die So-
fort-Entschuldigungs-Variante zu 
wählen: „Habe ich gerade Herr 
Meier gesagt? Entschuldigen Sie 
bitte, wo war ich nur mit meinen 
Gedanken?!“  CHRIS LÖWER

Ups. Auch wenn es 
mal langweilig ist: Das 
sollte man den Kolle-
gen nicht so zeigen. 
Foto: Panthermedia/monkeybusiness

Benimm-Regeln  
im Beruf

Die wichtigste Benimm- Regel 
im Beruf ist für Etikette-Trai-
nerin Nandine Meyden: „Man 
sollte sich dessen gewahr 
sein, dass andere unter Res-
pekt oder Höflichkeit etwas 
anderes verstehen können.“ 
Außerdem gilt:
-  Bei den meisten Missge-

schicken sollte man sofort 
reagieren.

-  Es bedarf keiner Entschuldi-
gungsrede, ein knappes Ein-
geständnis eigenen Fehlver-
haltens mit aufrichtiger Ent-
schuldigung genügt.   cl

Christina Tabernig von der Kar-
riereberatung Korrekt kennt genü-
gend Beispiele, die das nötige 
Feingefühl vermissen ließen. Sie 
berichtet von ausgedehnten Beau-
tybehandlungen während Mee-
tings, von sonderbaren Tischma-
nieren, von Chefs, die sich im Ge-
spräch intensiv ihrer Nagelpflege 
widmen. Absolutes No-Go: Läste-
reien jedweder Art hält sie für ein 
Unding und im Grunde für unent-
schuldbar, wenn sie auffliegen. 
Denn für Tabernig lautet die Be-
nimmregel im Beruf Nr. 1: „Ein 
respektvoller Umgang miteinan-


